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8. AUGUST 1945 - zwei Tage nach dem Abwurf der Atombombe auf Hiroshima er­
scheint im «Combat» der hier abgedruckte Leitartikel von Albert Camus. Politischer 
Instinkt und moralische Unbestechlichkeit zeichnen die warnende Stellungnahme um 
so mehr aus, als Camus noch vor der zweiten Bombe auf Nagasaki (9. August) und vor 
der Kapitulation der Japaner (12. August) das wahre Ausmaß des materiellen und mo­
ralischen Zerstörungspotentials der gefeierten «Wunderwaffe» einzuschätzen wußte. 
Inmitten einer allgemeinen Euphorie der Erleichterung blieb seine Beurteilung des Er­
eignisses in der französischen Presse isoliert (vgl. M. Lebesque, Camus par lui-même. 
Seuil, Paris 1970, S. 67). R. Quilliot und L. Faucon haben den Artikel zwanzig Jahre 
später in den ersten Band der Werkausgabe (Bibliothèque de la Pléiade, Band 183, S. 
291-293) aufgenommen. 
In diesen Tagen jährt sich die traurige Katastrophe zum 40. Mal, und es steht zu be­
fürchten, daß die Menschheit auf dem besten Wege ist, das aufs Spiel zu setzen, was 
Camus «ihre letzte Chance» nennt ... Martina Yadel, Königswinter 

Hiroshima - 6. August 1945 
Die Welt ist, was sie ist - nichts Besonderes. Dies weiß seit gestern jeder, und zwar dank 
dem furchteinflößenden Konzert, das Rundfunk, Zeitungen und die Presseagenturen 
soeben zum Thema der Atombombe angestimmt haben. Inmitten einer Menge enthu­
siastischer Kommentare teilt man uns tatsächlich mit, daß jede beliebige Stadt mittlerer 
Größe mit einer Bombe vom Umfang eines Fußballs total vernichtet werden kann. 
Amerikanische, englische und französische Zeitungen ergehen sich in eleganten Ab­
handlungen über die Zukunft, die Vergangenheit, über die Erfinder, die Kosten, über 
den Friedensauftrag und die Kriegsfolgen, über die politischen Konsequenzen und so­
gar über den Vorteil der Unabhängigkeit aufgrund der Atombombe. Wir werden uns 
auf einen Satz beschränken: Die mechanistische Zivilisation hat soeben ihren höchsten 
Grad der Sauvagerie erreicht. In einer mehr oder weniger nahen Zukunft wird man zwi­
schen dem kollektiven Selbstmord und dem intelligenten Gebrauch der wissenschaftli­
chen Errungenschaften wählen müssen. 
Einstweilen mag der Gedanke erlaubt sein, daß es doch etwas Schamloses hat, wenn 
man derart eine Entdeckung feiert, die sich sogleich in den Dienst der fürchterlichsten 
menschlichen Zerstörungswut seit Jahrhunderten stellt. In einer Welt, die allen Zerrüt­
tungen durch Gewalt ausgesetzt, die unfähig zu jedweder Kontrolle und gegenüber der 
Gerechtigkeit und dem einfachen Glück der Menschen gleichgültig ist, wird es nieman­
dem einfallen - es sei denn, man besteht krampfhaft auf einem idealistischen Stand­
punkt -, sich darüber zu wundern, daß die Wissenschaft sich dem organisierten Mord 
hingibt. 
Diese Entdeckungen müssen in ihrer wahren Bedeutung aufgenommen und kommen­
tiert, müssen der Welt verkündet werden, damit der Mensch sich eine richtige Vorstel­
lung von seinem Schicksal machen kann. Aber es ist unerträglich, wenn diese schreckli­
chen Enthüllungen mit einer pittoresken oder humoristischen Literatur umgeben wer­
den. 
Schon vorher atmete man nicht unbeschwert die Luft einer gefolterten Welt. Nun 
schlägt uns eine neue Angst entgegen, die gute Aussichten auf Endgültigkeit hat. Der 
Menschheit wird hiermit wahrscheinlich ihre letzte Chance geboten. Und dies kann 
schließlich den Vorwand für ein Extrablatt liefern. Aber es sollte bestimmt eher Gegen­
stand einigen Nachdenkens und langen Schweigens sein. 
Im übrigen gibt es noch andere Gründe, warum man den Roman der Antizipation, den 
uns die Zeitungen anbieten, mit Zurückhaltung aufnehmen sollte. Wenn man sieht, wie 
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der außenpolitische Redakteur der Agentur Reuter verkündet, 
diese Erfindung mache die Abkommen hinfällig oder selbst die 
Entschließungen von Potsdam ungültig, wie er bemerkt, es sei 
gleichgültig, ob die Russen in Königsberg seien oder die Türkei 
an den Dardanellen liege, dann kann man nicht umhin, diesem 
schönen Konzert Absichten zu unterstellen, die der Uneigen-
nützigkeit der Wissenschaft doch recht fremd sind. 
Man verstehe uns richtig. Wenn die Japaner nach der Zerstö­
rung von Hiroshima und unter dem Effekt der Einschüchte­
rung kapitulieren, werden wir froh darüber sein. Aber wir wei­
gern uns, aufgrund einer so schlimmen Nachricht einen ande­
ren Entschluß zu fassen als den, uns noch energischer für eine 
echte internationale Gesellschaft einzusetzen, in der die Groß­

mächte nicht mehr Rechte haben werden als die kleinen und 
mittleren Nationen, in der der Krieg, der einzig und allein 
durch menschliche Intelligenz zur ständigen Geißel werden 
konnte, nicht mehr von den Gelüsten oder den Doktrinen die­
ses oder jenes Staates abhängen wird. 
Angesichts der erschreckenden Perspektiven, die sich der 
Menschheit eröffnen, erkennen wir noch deutlicher, daß der 
Frieden der einzige Kampf ist, den zu führen es sich lohnt. Kei­
ne Bitte mehr, ein Befehl muß aus den Völkern zu den Regie­
rungen dringen, der Befehl, ein für allemal zu wählen zwischen 
der Hölle und der Vernunft. Albert Camus 

Aus dem Französischen übersetzt von Martina Yadel. 

Erinnerungsarbeit - der Wahrheit ins Auge schauen 
Der Bundespräsident der Bundesrepublik Deutschland, Ri­
chard von Weizsäcker, sagte am 8. Mai 1985 in der Gedenk­
stunde im Plenarsaal des Deutschen Bundestages: «Die Aus­
führung des Verbrechens lag in der Hand weniger. Vor den Au­
gen der Öffentlichkeit wurde es abgeschirmt. Aber jeder Deut­
sche konnte miterleben, was jüdische Mitbürger erleiden muß­
ten, von kalter Gleichgültigkeit über versteckte Intoleranz bis 
zu offenem Haß. Wer konnte arglos bleiben nach den Bränden 
der Synagogen, den Plünderungen, der Stigmatisierung mit 
dem Judenstern, dem Rechtsentzug, der unaufhörlichen 
Schändung der menschlichen Würde? Wer seine Ohren und 
Augen aufmachte, wer sich informieren wollte, dem konnte 
nicht entgehen, daß Deportationszüge rollten. Die Phantasie 
der Menschen mochte für Art und Ausmaß der Vernichtung 
nicht ausreichen. Aber in Wirklichkeit trat zu den Verbrechen 
selbst der Versuch allzu vieler, auch in meiner Generation, die 
wir jung und an der Planung und Ausführung der Ereignisse 
unbeteiligt waren, nicht zur Kenntnis zu nehmen, was geschah 
... Schauen wir am heutigen 8. Mai, so gut wir es können, der 
Wahrheit ins Auge.» 
Diese Rede des ersten Repräsentanten der Bundesrepublik 
Deutschland wurde am Vormittag des 8. Mai 1985 von Rund­
funk und Fernsehen übertragen. Das ist die Zeit, da die Mehr­
zahl der Bundesbürger nicht Radio hören oder am Fernsehen 
sitzen kann. In den Wochen des April und Mai 1985 lief zur be­
sten Sendezeit im deutschen Fernsehen (ARD/Erstes Pro­
gramm) in sechs Teilen die Serie Die Deutschen im Zweiten 
Weltkrieg1. Vom Bayrischen Rundfunk in Auftrag gegeben, 
haben der Projektleiter und Drehbuchautor Henric L. Wuer-
meling und der Regisseur Joachim Hess mit umfangreichem 
Archivmaterial und mit Interviews mit noch lebenden Zeitzeu­
gen diese Filmserie produziert. Das Leit- und Erkenntnisinter­
esse beschreibt der Sender wie folgt: «Die Filme zeigen, wie die 
Deutschen in diesen Krieg hineingerieten, was sie in diesem 
Krieg getan und ertragen haben und wieso dieser Krieg verloren 
wurde.» Und im Vorspann zu dem Begleitbuch zu dieser Serie 
(TR-Verlagsunion, München 1985) heißt es: «Wie konnte Hit­
ler die Deutschen so beherrschen, daß es zu einem solchen 
Krieg kam? Die kollektive Wirklichkeitsverweigerung führte 
dazu, daß ein ganzes Volk das Ungeheuerliche des Zweiten 
Weltkriegs nur in Phasen zu spüren bekam.» 
Sechsmal hintereinander gab es eine Kriegsreportage, als war's 
eine Sportschau. Karl S. (in der vierten Folge «Rückzug an al­
len Fronten») erzählt dem Fernsehen von der Panzerschlacht 
bei Kursk: «Wir trafen dort auf Russen, die infanteristisch zah­
lenmäßig überlegen waren, zahlreiche Panzer hatten, auch die 
Panzer Überlegenheit war da bei den Russen, und Schlachtflie­
ger. Wir sind da einfach liegengeblieben und mußten später 
auch die vordere Front zurücknehmen.» Oder Herbert O. sagt, 
hart und stahlklar, als ob er noch in der Schlacht stehen würde: 

' Sendetermine waren: 18., 21., 25. und 28. April, 2. und 5. Mai 1985, je­
weils 20.15 Uhr. 

«Wenn man auf einem U-Boot überleben will, dann muß eine 
harte Disziplin herrschen. Es ist unmöglich, daß dort Laschhei­
ten eintreten, das geht nicht.» Der Film lebt davon, die deut­
sche Wehrmacht, die gut geölte Reichskriegsmaschinerie, die 
logistische Meisterleistung des Reichswehrministers Speer in 
den gewinnendsten Archiv-Bilder-Farben aus den vergangenen 
Tagen zu schildern. Der deutsche Landser, so wiederholt diese 
Serie eine beliebte und entlastende Geschichtsversion, hat nur 
seine Pflicht getan, er hat sie sogar hervorragend, kraftvoll, 
aufopfernd, meist siegreich durchgeführt und erfüllt.. Daß 
Auschwitz auch nur deshalb möglich war, weil die Front von 
der Armee und den Soldaten gehalten wurde und «stand», für 
diese Erkenntnis hatte die Serie keinen Platz. 

Unfähigkeit zur Trauer 
Die Erinnerungsarbeit wurde kompliziert durch den Besuch des 
amerikanischen Präsidenten und durch die überstrapazierte 
Anrede Ronald Reagans als «unseres» und «meines Freundes». 
Abgesehen von den von Hannah Arendt so feinfühlig heraus­
gearbeiteten Voraussetzungen der (Un-)Möglichkeit einer 
«philia politike» stand diese forcierte Verbindung der Erinne­
rung an den Zusammenbruch deutscher Geschichte mit dem 
Staatsbesuch des Mannes, der nicht gerade den Ruf bei der 
Mehrheit der Deutschen genießt, daß er die Prinzipien der 
Menschenrechte pfleglich bewahren kann, durch die näheren 
Umstände im Zwielicht: Der Besuch des Soldatenfriedhofs in 
Bitburg, die stundenlangen Kamerafahrten der nur von Sicher­
heitsbeamten eskortierten Staatskarossen, die wochenlangen 
Diskussionen darüber, ob zusätzlich ein KZ besucht werden 
soll oder nicht, und wenn ja, doch bitte nicht Dachau, all das 
hat die «Unfähigkeit» vieler Deutscher, vor allem auch der of­
fiziellen Politik in Deutschland, zu trauern, nach nunmehr 40 
Jahren auf eine Weise bestätigt, und so die Thesen von Alexan­
der Mitscherlich noch einmal bekräftigt. Es hat große Anstren­
gungen auf dem Buchmarkt gegeben, die Erinnerungsarbeit zu 
ermöglichen und zu fördern. In sechzehn Bänden im Taschen­
buchformat liegen jetzt unter dem Titel Meldungen aus dem 
Reich die «geheimen Lageberichte des Sicherheitsdienstes der 
SS aus dem Reichssicherheitshauptamt 1938-1944» vor.2 Darin 
zu lesen, hilft über manche Heuchelei der Nachkriegszeit, auch 
des Jahres 1985 hinweg. Zitat vom 21. Februar 1944: Eine Ost­
arbeiterin schreibt: «Sie schreibt, daß sie eines Tages in der 
Straßenbahn gesessen habe und ihr zufällig ihr Taschentuch 
aus der Tasche gefallen sei. Eine gegenübersitzende deutsche 
Frau habe ihr das aufgehoben und zurückgegeben. Hierbei 
habe sie innerlich eine satanische Freude empfunden, daß eine 
deutsche Frau sich vor ihr gebückt habe und daß dies später im­
mer so sein werde. Um aber ihr Rachegefühl vollkommen zu 
machen, habe sie daraufhin ihr Ostabzeichen ostentativ wieder 
angetan (Stettin).» 

(Fortsetzung auf der übernächsten Seite) 

Hrsg. von Heinz Boberach. Pawlak-Verlag, Herrsching 1984. 
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Dokument: Unterstützung für die Kirche der Armen 
Das Direktionskomitee von «Concilium» schreibt an jeden brasilianischen Bischof 

Ein Brief, der an jeden einzelnen der über 300 brasilianischen Bischöfe 
gesandt wurde, wird hiermit auch der Öffentlichkeit in Kirche und Ge­
sellschaft zugänglich gemacht. Solidarität wird darin ganz bewußt 
nicht nur mit dem Kollegen Leonardo Boff, sondern mit der brasiliani­
schen Kirche bezeugt. Deren Demütigungen, hier nur knapp aufgeli­
stet, sind in unserer Zeitschrift zum Teil ausführlich rapportiert wor­
den; zugleich konnten wir aber auch von Wahrnehmung der eigenen 
Würde und von Solidarität der Spitzen dieser Kirche mit ihrem Theo­
logen berichten.1 Ähnliches ist von den letzten Wochen festzuhalten. 
Während einerseits das Präsidium der Bischofskonferenz sich an die 
Basis wandte, um eine Abspaltung engagierter Gruppen zu vermei­
den2, ging andererseits eine Delegation derselben Konferenz zweimal 
nach Rom, um eine Zurücknahme des Leonardo Boff auferlegten 
Bußschweigens zu erreichen. Ferner reichten die zwei von 25 christli­
chen Menschenrechtsorganisationen in Brasilien unterstützten Juristen 
José J. Queiroz und Hélio Pereira Bicudo durch Vermittlung der 
Päpstlichen Kommission Justitia et Pax einen Rekurs bei Papst Johan­
nes Paul II. ein.1 

Diese Schritte gilt es um so mehr in ihrem Ernst zu bedenken, als in 
letzter Zeit eine Verharmlosungskampagne in Gang gekommen ist, die 
aus der Maßnahme des Bußschweigens eine fürsorglich-vorsorgliche 
Abschirmung gegen «manipulierende Journalisten» machen will, zu 
der - nach Äußerungen im Rahmen dieser Kampagne - auch der Gene­
ralobere des Franziskanerordens Hand geboten habe. Ferner wird ver­
sucht, Boffś Buch Kirche: Charisma und Macht von der Befreiungs­
theologie zu trennen, als ob es Boff nicht darum ginge, aus der Erfah­
rung und der befreienden Praxis der Basisgemeinde die «Neuwerdung 
der Kirche» (eclesiogènese) kritisch­reflektierend zu begleiten. 
Indem wir den Text des Direktionskomitees von Concilium samt den 
darin ausgesprochenen Befürchtungen hinsichtlich der bevorstehenden 
Bischofssynode abdrucken, verweisen wir auf die drei Aspekte, die 
jüngst in Einsiedeln bei der Jahresversammlung des Direktionskomi­
tees über die nach dem Konzil nicht eingelösten Hoffnungen herausge­
arbeitet wurden.4 Die Redaktion 

1. Juni 1985 
Sehr geehrter Herr Bischof, 
wir, Theologen von Concilium, verfolgen die Entwicklung der 
Ereignisse um die Kirche der Armen und ihre Theologie der Be­
freiung mit besonderer Aufmerksamkeit und großem Interesse. 
Wiederholt haben wir in unserer Zeitschrift dieser Theologie 
Raum und Ausdrucksmöglichkeit gegeben; denn wir sind über­
zeugt, daß diese Theologie einen für die gesamte katholische 
Kirche äußerst wichtigen und erfreulichen Prozeß artikuliert 
und vertritt. 
Wie Sie wissen, ist die Zeitschrift Concilium unmittelbar nach 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil entstanden und dem Geist 
dieses Konzils verpflichtet: der Name drückt die Identität unse­
rer Zeitschrift aus. Nicht wenige von uns dürfen sagen, daß sie 
einen bescheidenen Beitrag zur Verwirklichung dieses Welt­
und Kirchenereignisses geleistet haben. Dies können wir beson­
ders in Erinnerung an unseren verstorbenen Kollegen Karl 
Rahner SJ behaupten, der bis zu seinem Tod auch Mitglied un­
seres Direktionskomitees war. 
Wir alle setzen unsere Arbeit und unser Bemühen in der Hoff­
nung fort, daß der Geist und die großen Anliegen des Konzils 
immer konsequenter Gestalt in Kirche und Gesellschaft anneh­
men. Dieses Konzil wollte ja nicht ein Abschluß sein, sondern 
eher ein Anfang: Wegweiser und Ansporn für eine orts­ und 
zeitgemäße Stellungnahme der Kirche zur heutigen Welt. In 
diesem Sinne freuten wir uns darüber, daß die lateinamerikani­
schen Bischöfe in Medellín und Puebla die evangelische Option 
für die verarmten und bedrängten Menschen ihres Kontinents 
öffentlich vertreten haben. Gleichzeitig wissen wir um die Be­
deutung der Befreiungstheologen für diese beiden Konferen­

1 L. Kaufmann, «Wie ein unaufhaltsamer Strom ...». Brasiliens Kirche 
läßt sich nicht entmündigen: Orientierung 30. September 1984, S. 199­
203. 
1 Brésil. Une Église soumise à Rome et solidaire de son Théologien: 
L'actualité religieuse 15. Juni 1985, S. 8­11. 
' Dial 11. Juli 1985, S. 1­9. 
4 Treue zum Konzil ­ Treue zur Geschichte: Orientierung 15. Juni 
1985, S. 121f. 

zen, die nun ihrerseits schon wieder zum Wegweiser und zum 
Ansporn für die Kirchen anderer Kontinente geworden sind. 
Mit Sorge sehen wir deshalb die jüngsten, nach unserer Mei­
nung ungerechten Maßnahmen Roms gegen unseren Kollegen 
Leonardo Boff und gegen die Kirche der Armen. Mit diesem 
Brief möchten wir unsere Solidarität mit Leonardo Boff zum 
Ausdruck bringen. Aber wir haben Grund zu der Annahme, 
daß bei den Ereignissen der letzten Zeit leider wesentlich mehr 
auf dem Spiele steht als nur die theologische Arbeit unseres 
Mitarbeiters und Kollegen Boff. Wir vermuten weiterhin, daß 
es auch nicht nur darum, geht, marxistische Elemente aus der 
Befreiungstheologie zu entfernen. Eine Reihe von Fakten weist 
nämlich darauf hin, daß einige mächtige Sektoren des Vatikans 
in Verbindung mit anderen kirchlichen und nichtkirchlichen 
Gruppen in Wirklichkeit eine Entmächtigung der Kirche der 
Armen und eine Uminterpretation des Zweiten Vatikanischen 
Konzils beabsichtigen. Nur in diesem Sinne können wir die fol­
genden Ereignisse deuten: die Visitation von Kardinal Höffner 
in der Erzdiözese São Paulo (Ende Mai 1984), die päpstlichen 
Interventionen bei Orden und Kongregationen wie den Jesui­
ten, den Franziskanern und Karmelitinnen, die Entlassung von 
Clodovis Boff und Antonio Moser aus der Pontifícia Universi­
dade Católica in Rio de Janeiro, die Zurücksetzung der brasi­
lianischen Bischofskonferenz seitens der Kurie im Fall Boff 
und beim Verbot liturgischer Inkulturationsversuche unter 
Schwarzen und Indios («Missa dos Quilombos» und «Missa da 
Terra sem Males»). Sodann sehen wir eine Reihe von wieder­
holten «Warnungen» und Einschüchterungen: die verschiede­
nen Besuche des Kurienkardinals Agnelo Rossi in Brasilien (zu­
letzt im Juli 1984 und im Mai 1985); das Papier von Kardinal 
Ratzinger im Marz 1984 über die Theologie der Befreiung, in 
dem er diese Theologie nur attackiert, in Verbindung mit der 
Instruktion vom September 1984; den ständigen Druck, dem 
die Kardinäle Arns und Lorscheider ausgesetzt sind. Zudem 
befürchten wir, daß das angekündigte neue Dokument über die 
Theologie der Befreiung und daß die Sondersynode im Novem­
ber in Rom lediglich die Funktion haben werden und haben 
sollen, die Kirche der Armen zu schwächen und die Weltkirche 
zurück in das römische Ghetto zu führen. 
Als Theologen in kirchlicher Verantwortung dürfen wir ange­
sichts dieser Ereignisse und Angriffe nicht schweigen. Das ist 
der Grund, weshalb wir uns die Freiheit genommen haben, Ih­
nen persönlich zu schreiben. Wir wollen Ihnen versichern, daß 
diese bedauernswerten Maßnahmen uns alle betreffen und 
nach unserer Auffassung dem evangeliumsgemäßen Dienst der 
Kirche in der Welt entgegenstehen. Gleichzeitig wollen wir den 
Einsatz der Brasilianischen Bischofskonferenz für die Nöte der 
Menschen in Brasilien erneut unterstützen und besonders den 
Basisgemeinden in ihrem Bemühen um «Christliche Freiheit 
und Befreiung für alle» einen Gruß senden. 
Wir wissen um Ihr schweres Amt in dieser geschichtlichen Si­
tuation. Aufgerufen durch Ihr Zeugnis sind wir zu einem Sach­
und Informationsdienst gern bereit. 
In aufrichtiger Verbundenheit, 
die in Einsiedeln versammelten Theologen und Theologinnen 
von Concilium aus Europa und Nordamerika: 
Prof. Dr. Giuseppe Alberigo (Italien), Prof. Dr. Gregory Baum 
(Kanada), Prof. Dr. Anne Carr (USA), Prof. Dr. John Coleman 
(USA), Prof. Dr. Mary Collins (USA), Prof. Dr. Christian Du­
quoc (Frankreich), Prof. Dr. Casiano Floristen (Spanien), Prof. 
Dr. Claude Geffré (Frankreich), Prof. Dr. Bas van Iersel (Hol­
land), Prof. Dr. Jean­Pierre Jossua (Frankreich), Prof. Dr. Hans 
Küng (Schweiz), Prof. Dr. Nicholas Lash (England), Prof. Dr. 
René Laurentin (Frankreich), Prof. Dr. Johann Baptist Metz 
(Deutschland), Prof. Dr. Norbert Mette (Deutschland), Prof. Dr. 
Jürgen Moltmann (Deutschland), Prof. Dr. Roland Murphy 
(USA), Prof. Dr. Jacques­Marie Pohier (Frankreich), Prof. Dr. 
Edward Schillebeeckx (Holland), Prof. Dr. Elisabeth Schüssler 
Fiorenza (USA), Prof. Dr. David Tracy (USA), Prof. Dr. Knut 
Walf (Holland). 
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(Fortsetzung von Seite 146) 
Es gab im Fischer-Taschenbuch-Verlag die historiographisch 
vorzüglich edierten Bändchen Widerstand im Dritten Reich. 
Probleme, Ereignisse, Gestalten, Die Kirche im Dritten Reich 
und Die kalte Amnestie. NS-Täter vor deutschen Richtern.3 

Das politische Magazin «Report» des Südwestfunks nahm am 
7. Mai 1985 das Buch von Jörg Friedrich zum Anlaß eines Be­
richts, also einen Tag vor dem 8. Mai. Angekündigt war ein 15-
Minuten-Bericht: «Kalte Amnestie: NS-Täter in der Bundesre­
publik». Der Report-Beitrag versuchte darzustellen, daß wir 
mittlerweile nicht nur die Zeit von 1933 bis 1945 aufzuarbeiten 
haben, sondern auch die Zeit danach. Es ging ja nach 1945/ 
1949 ähnlich zu wie in jenem weinseligen Schlager: «Kinder, 
wie schön ist die Nachkriegszeit, sie ist fast so schön wie die 
Vorkriegszeit». Was wir vergessen wollten und wollen, zeich­
nete mit einer für die auf Harmonie und Stabilität ausgerichtete 
Republik unvergleichlichen Kühnheit der junge Autor Wolf­
gang Moser auf. Die Redaktion meinte Katharsis zu leisten, sie 
erntete viel Lob, jedoch mehr Unverständnis, ja sogar Sturm. 
Zitat (in der Sendung): «Artfremdes Blut ist alles Blut, das 
nicht deutsches Blut noch deutschem Blut verwandt ist. Art­
fremden Blutes sind in Europa regelmäßig Juden und Zigeu­
ner.» Autor dieses Zitats: Dr. Hans Globke, Kommentator je­
ner Rassengesetze, die die Nazis für die Scheinlegitimierung ih­
res Völkermordes brauchten. Die Folgen sind bekannt. Nach 
dem Krieg wird Globke Staatssekretär Konrad Adenauers und 
damit so etwas wie ein Symbol für politische Nachkriegskarrie­
ren ehemaliger Nazis in der Bundesrepublik, waren es nun 
Schreibtischtäter oder einfache Parteimitglieder. Weiter im 
Text des TV-Berichts: «Darunter Dr. Friedrich Karl Viaion, 
Staatssekretär; Dr. Theodor Oberländer, Bundesvertriebenen-
minister; Ewald Bücher, Bundeswohnungsbauminister; die 
Bundestagsabgeordneten, um nur einige wenige zu nennen: 
Otto Freiherr von Firks, ehemaliger SS-Obersturmführer; Sieg­
fried Zogelmann, SS-Untersturmführer; Dr.'Friedrich Kempf-
ler, SS-Standartenführer; das ehemalige SS-Mitglied Hans-
Martin Schleyer, Präsident der mächtigen Bundesvereinigung 
der Arbeitgeberverbände; Kurt Georg Kiesinger, Bundeskanz­
ler; Walter Scheel, Bundespräsident; Karl Carstens, Bundes­
präsident. Daß selbst hohe und höchste Ämter und Funktionen 
in diesem Staat von ehemaligen Parteigenossen besetzt werden, 
Zufall? Eher wohl symptomatisch für eine Gesellschaft, die, 
wie der Psychoanalytiker Alexander von Mitscherlich erkann­
te, unfähig war und es wohl noch immer ist zur Trauer über das 
Geschehene.» (7.5.85) 
Hat dieser Beitrag in der Bonner Szene, im Sender selbst etwa 
Ärger, Trauer, Scham provoziert, daß das alles unter uns so ge­
wesen war und noch ist? Beschämung über den mißglückten 
Neuanfang? Weit gefehlt! Ein Bundesminister kann sich gar 
nicht genug erregen darüber, daß da nur die Leute «unserer 
Seite», also Christdemokraten und Freie Demokraten, benannt 
wurden, nicht aber Sozialdemokraten. Der Hinweis Franz Alts, 
«unsere (CDU-)Leute» seien ja nun auch damals weiß Gott 
mehr beteiligt gewesen als die Sozialisten, kam beim Minister 
nicht an - geht es doch schließlich auch bei dieser nationalen 
Frage um Ausgewogenheit. 
Wenn es um Erkenntnis ging; wenn es darum ging, mit Hilfe 
der Medien vierzig Jahre danach etwas zu lernen, was wir uns 
vierzig Jahre lang immer wieder nur halbherzig und zensiert 
leisten wollten, dann war diese 45-Miiuiten-Sendung von erre­
gender und tief-aufwühlender Wirkung. Beim Südwestfunk ha­
ben am Abend und an den darauffolgenden Tagen viele Deut-

3 Widerstand im Dritten Reich. Probleme, Ereignisse, Gestalten. Hrsg. von 
Hermann Graml. Fischer-TB 4319, Frankfurt 1984; Die Kirche im Dritten 
Reich. Hrsg. von Georg Denzler und Volker Fabricius. Band 1: Christen 
und Nazis Hand in Hand? Darstellung. Fischer-TB 4320; Band 2: Christen 
und Nazis Hand in Hand? Dokumente. Fischer-TB 4321, Frankfurt 1984; 
Jörg Friedrich, Die kalte Amnestie. NS-Täter vor deutschen Richtern. 
Fischer-TB 4308, Frankfurt 1984. 

sehe angerufen, die sich ohne Umschweife als ehemalige SS-
Leute, als ehemalige HJ- und BDM-Anhänger bekannten und 
gestanden, daß sie erst jetzt vieles begriffen haben. 

Staatsdoktrin und erpreßte Versöhnung 
In ihrer offiziellen Selbstdarstellung hat die Deutsche Demo­
kratische Republik wahrlich keine Mühe mit dem 8. Mai 1945: 
«Die regierenden deutschen Kommunisten feiern die Siege der 
Sowjetarmee, als ob es ihre eigenen wären.» Der Antifaschis­
mus als Staatsdoktrin macht das Verdrängen leicht. Die Alten, 
die ältere Generation, die Deutschen wurden von den Faschi­
sten verführt und sind damit entschuldigt, für die Jungen wa­
ren das dann nur noch Faschisten; im Sprachgebrauch sind 
Faschisten dann nicht mehr Deutsche, sondern eine ganz be­
sondere Klasse (Un-)Menschen. Im Straßeninterview bekommt 
der Fernsehkorrespondent Peter Merseburger zu hören: «Der 
Krieg wurde angezettelt nicht von den Deutschen, sondern nur 
von den Faschisten, die den Krieg unbedingt wollten, und da­
mit ist der Adolf Hitler gemeint.» 
Heinrich Böll hat von der nach 40 Jahren aufkommenden Le­
gende gesprochen, nach der sich jeder Teil Deutschlands offen­
bar als Siegermacht deklarieren kann; mit ein bißchen Politik-
und Medienmanipulation ist das möglich. Im Osten werden die 
pompösen Siegesfeiern der Sowjetarmee an den Seeloher Hö­
hen gezeigt, als ob's ein Stück ruhmreicher deutscher Geschich­
te, deutscher Mit-Siege gegen «die Faschisten» gewesen wäre -
die Faschisten verflüchtigen sich zu nationalen Neutra, sie sind 
die Agenten des internationalen Finanzkapitals, die in der Ge­
schichte der Bundesrepublik wieder auferstanden sind. Was lei­
der nicht falsch ist, denn die Kontinuität von der reichsdeut-
schen zur westdeutschen Großindustrie ist lückenlos nachweis­
bar. Flick und Krupp, die größten Waffenlieferer des Welt­
kriegs, die den schrecklichsten aller uns bekannten Kriege da­
mit möglich machten, zunächst wegen rücksichtsloser Ausbeu­
tung von Zwangsarbeitern verurteilt, kamen vorzeitig frei. 
Konfrontiert mit der Kollektivscham, werden die politischen 
Eliten in der Bundesrepublik weitgehend damit nicht fertig. 
Für Alfred Dregger, den Vorsitzenden der CDU/CSU-Bundes­
tagsfraktion,werden Kriegserfahrungen wieder zu stolzer Erin­
nerung, wenn er schreibt: «Am letzten Kriegstag habe ich mit 
meinem Bataillon die Stadt Marklisse in Schlesien gegen An­
griffe der Roten Armee verteidigt.» Diese lautlos vorgenomme­
ne Inszenierung der Erinnerung hat ein überraschendes Ergeb­
nis: es waren nicht die einfachen, die Millionen Deutschen, die 
mitgemacht und Hitlers Politik gestützt haben, es waren einige 
wenige Faschisten, die das Volk verführt haben. 
Wie genau unsere Eltern (der Autor dieser Zeilen ist 1939 in 
Danzig geboren) mitbekommen haben, was denn lief, und wie 
falsch auch der Hinweis zur Entlastung ist, man habe von 
Auschwitz und der Zyklon-Vergasungsfabrik erst nach dem 
Kriege erfahren, zeigte ein weiterer Beitrag in «Report»/SWF. 
Erna Brehm war keine geschichtsträchtige Person. Für die 
Schüler in dem württembergischen Städtchen Calw wurde sie 
zur Person der Zeitgeschichte, die sie das Grauen der Vernich­
tung verstehen läßt. Erna Brehm verstieß gegen die Nürnberger 
Rassengesetze: sie verliebte sich als 17jähriger Backfisch in den 
22jährigen Marian Gwaronsky. Auch das hat es also gegeben 
und ist nicht nur der dichterischen Phantasie Heinrich Bölls 
entsprungen (Gruppenbild mit Dame, Roman, Köln 1971). Die 
Geschichte verdient es, in ihrer aufregenden Schlichtheit er­
zählt zu werden: Die 17jährige Erna Brehm, als Hausgehilfin in 
einem Café tätig, der 22jährige Marian in einer benachbarten 
Autowerkstatt - der Stoff des TV-Berichts sieht aus wie ein 
Filmdrehbuch. Die Geschichte spielt nicht in Verona, sondern 
in Calw; eine Geschichte, die es in so vielen kleindeutschen Or­
ten gegeben hat - und die so gerne und so geflissentlich verges­
sen wurde. Am 2. August 1941 haben die meisten Calwer Erna 
Brehm auf dem Marktplatz gesehen, dort wurden ihr wegen 
«Rassenschande», wegen der Beziehungen zu einem «Unter-
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menschen» die Haare öffentlich kahlgeschoren. Im April 1944 
wird Erna Brehm aus dem KZ Ravensbrück entlassen. «Mit ih­
rer offenen Lungentuberkulose wiegt sie noch 34,5 Kilo, 69 
Pfund.» Sie kommt in diesem Zustand noch gerade über das 
Kriegsende, stirbt an den Folgen der Auszehrung 1951 27jäh-
rig! Noch tolldreister ist die Begründung, mit der ein Gericht 
nach 1945 den Anspruch der Eltern auf Wiedergutmachung ab­
lehnte. Erna Brehm nämlich verstieß gegen ein Verbot, «das 
ausschließlich kriegsbedingt war und durchaus rechtsstaatli­
chen Grundsätzen entsprach». Das ist der Staat, mit dem so 
viele junge Menschen Schwierigkeiten haben, und es verwun­
dert, daß es uns schwerfällt zu begreifen, weshalb junge, auf 
radikale, rückhaltlose Offenheit und Wahrheit verpflichtete 
junge Deutsche nicht leiden können, daß sie so lange Jahre und 
immer wieder betrogen werden um die radikale Einsicht in die 
deutsche Katastrophe, die eine Katastrophe der Deutschen war 
und von der wir Deutsche ja immer noch nicht wissen, wie diese 
Epoche in unserer Geschichte einzuordnen ist ... 

Riten und Rituale 
Stattdessen aber lief über unsere Fernsehkanäle beim Besuch 
des Soldatenfriedhofs in Bitburg das Unternehmen Versöh­
nung und Waffenbrüderschaft. Der Frankfurter Philosoph 
Jürgen Habermas schrieb dazu in der Zeit (17. Mai 1985): «Der 
Händedruck von Bitburg hätte also beides verschmelzen sol­
len - die Abkehr von einer destabilisierenden Vergangenheits­
bewältigung und die Bezeugung aktueller Waffenbrüderschaft. 
Kohl wollte die Rückkehr zu deutschen Kontinuitäten.» War­
um, fragt Habermas weiter, ist die «Entsorgung der Vergan­
genheit auf dem Veteranenwege, wie es wohl im Amtsdeutsch 
heißen müßte, gescheitert? Vordergründig daran, daß es auf 
deutschem Boden keine amerikanischen Soldatengräber gab 
und daß der Soldatenfriedhof in Bitburg verschneit war, als 
man ihn inspizierte.» Günter Gaus fragte einige Wochen nach 
dem Besuch des Soldatenfriedhofes in einer Fernsehsendung 
am Pfingstsonntag den Politiker Heiner Geißler, ob es nicht 
auch für ihn unerträglich gewesen sei, mitansehen zu müssen, 
daß beim Staatsbesuch des amerikanischen Präsidenten der Be­
such eines Konzentrationslagers gar nicht vorgesehen war, son­
dern nur der Besuch eines Soldatenfriedhofs. Geißler auswei­
chend: «Ja, wenn das so gewesen wäre, ich glaube das aber 
nicht.» Geißler antwortete strategisch, schonte den Bundes­
kanzler - das ist ein Stück taktischer Vermummung der Wahr­
heit über die Vergangenheit und über die Gegenwart, welche 
die junge Generation schlecht akzeptieren kann. 
Die doppelt versäumte Trauer- und Erinnerungsarbeit - dop­
pelt: einmal die versäumte befreiende Memoria gleich nach 
1945, zum zweiten die Trauer darüber, daß in den Jahrzehnten 
nach 1945 alles ohne wirklichen Neubeginn weiterlief, zumin­
dest was die entscheidenden Personen in Wirtschaft und Politik 
betraf - wird von Mal zu Mal schwieriger, zumal bis heute kein 
Einverständnis darüber erreicht werden konnte, was denn der 
8. Mai 1945 war: Tag der Befreiung (Heinrich Böll meinte: 
«einschränkungslos war der 8. Mai für mich Befreiung»); oder 
stellt sich nur das diffuse Gefühl ein: «Wir sind noch einmal 
davongekommen» und: «Wie können wir jetzt überleben?» 
Der große Selbstreinigungsprozeß gegen die Verursacher der 
bis heute kaum vorstellbaren Katastrophe und Greuels deut­
scher Geschichte unterblieb - und kann nie mehr so nachgeholt 
werden, wie er nur unmittelbar nach der Katastrophe selbst 
hätte geleistet werden können. 
Die Verweigerung von Gedenken und Erinnerung treibt auf­
grund dieser unaufgeklärten und nicht durchsichtigen Lage in 
Deutschland immer weiter merkwürdige Blüten: Die repräsen­
tative Ausstellung «150 Jahre deutsche Eisenbahn» (1835 fuhr 
die erste deutsche Eisenbahn von Nürnberg nach Fürth) soll 
ausdrücklich nach dem Willen des Präsidenten der Bundes­
bahndirektion Nürnberg die «Rolle der Eisenbahn bei der Ju­
denverfolgung nicht zum Gegenstand machen»; und weiter 

steht in der Dienstanweisung: «... daß es nicht zu den Aufga­
ben der Vorbereiter dieser Ausstellung gehört, eingehende For­
schungen zu diesem Thema anzustellen». Da sprang das Fern­
sehen allerdings aufklärend in die Bresche - mit nie gesehenen 
Filmaufnahmen, die bisher in Warschauer Archiven lagerten, 
und Dokumenten wie diesem Brief «Betr.: Fahrpreisermäßi­
gung für Häftlingstransporte»: «Nach Anlage A zum Erlaß 15 
Tarifpersonensondergenehmigung 268 des H. Reichsverkehrs­
ministers vom 26. Juli wird zwecks Beförderung nach oder von 
Konzentrationslagern bei Fahrt in Sonderzügen und Bezahlung 
für mindestens 4000 Personen der halbe Fahrpreis gewährt» -
riecht man den Leichengeruch über diesem endunterzeichneten 
Brief mit sauberem Aktenzeichen? 

Minderheiten 
Der Sozialpsychologe Arno Plack hat 1982 ein Buch herausge­
bracht mit dem provozierenden und irreführenden Titel «Wie 
oft wird Hitler noch besiegt?» (Erb-Verlag, Düsseldorf 1982). 
Das Buch und der Autor hat gerade nicht, wie der Titel viel­
leicht nahelegen läßt, die Neigung, irgendetwas aus deutscher 
Vergangenheit oder der Hitlerbarbarei zu vertuschen. Der 
Autor warnt aus sozialpsychologischer Kenntnis vor den Ritua­
len, die mittlerweile wie besinnungslos zu diesen Themen in der 
Bundesrepublik inszeniert werden. 
Es gibt <reine> Erinnerungsarbeit, weihevoll und im Büßer­
hemd, das aber ganz schnell ausgezogen wird, wenn es akut 
und konkret gegen <die Ausländer) in der Gesellschaft geht. 
Dann kann die organisierte Zerknirschung durchaus mit einer 
Verschärfung der gesetzlichen und administrativen Bestim­
mungen gegen Ausländer, der Aushöhlung des Asylrechts, der 
Verschärfung von Abschiebemaßnahmen und der nicht ge­
bremsten Stimmung gegen die Türken und andere zusammen­
gehen. 
Arno Plack: «Wenn es weder um Schuldzuweisung noch um 
<Schuldzurückweisung> geht, sondern einfach darum, daß sich 
ein Auschwitz niemals wiederholt, dann bedürfen wir einer viel 
tiefer greifenden Aufklärung ... Dann haben wir auch einen 
Anspruch darauf, über die Triebmotive des Völkerhasses und 
über die Mechanismen der Konfrontation affektfrei aufgeklärt 
zu werden. So weit und so tief geht die Verantwortung für den 
Mörder, der aus unserer Mitte kommt: daß wir die Bedingun­
gen überprüfen, unter denen er aufgewachsen ist. Wir müssen 
uns fragen, ob nicht im Gesamtzusammenhang unserer Werte, 
Ideale, Lebensziele wie der tatsächlich gelebten sozialen Wirk­
lichkeit ein Sprung ist, eine Lücke klafft, aus der das Unheil 
mit psycho-logischer Notwendigkeit hervorquillt - und jeder­
zeit wieder hervorbrechen kann. Wenn KZ- (und Weltkriegs-) 
Filme auf solche Fragen hinlenken würden, dann wären sie 
heilsam und hilfreich. Nichts aber verrät bis jetzt eine solche 
Besinnung.» (S. 92, a.a.O.) 
Zur gleichen Zeit, da die große Welle der organisierten, vom 
Staat und dem Fernsehen angebotenen Erinnerungsarbeit lief, 
wurde bei Autoversicherungen ein sogenannter «Türkentarif» 
eingeführt, wurde Hunderten oder Tausenden von Türken von 
den Versicherungen gekündigt - aus keinem anderen Grunde, 
als weil sie Türken waren. Türken sollen ab jetzt 590 DM pro 
Halbjahr Pflichtversicherung für ihr Auto zahlen denn 440 DM 
bisher und dies nur deshalb - weil sie Türken sind. Den Wider­
spruch zwischen Erinnerung und aktueller Wirklichkeit hat we­
der das kritische Deutsche Fernsehen noch die Presse bisher 
wahrgenommen. 
Kleinere Organisationen wie «Terre des Hommes», «NOT­
ÄRZTE» u.a. und die Kirchen hatten den Versuch gemacht, 
den 8. Mai 1985 als Tag für die Ausländer und Asylbewerber zu 
begehen. - Die Nutzanwendung aus den Nazi-Zeiten kann für 
uns nur heißen: wir setzen uns für bedrohte Menschen und 
Minderheiten ein, und das vor allem bei uns. Der dazu veröf­
fentlichte Aufruf «Hände weg vom Asyl» erschien in einigen 
Publikationen als Anzeige, nicht als Redaktionsbeitrag. 
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